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Weltvermesser und Weltverbesserer 
mittlerweile überall auf dem Planeten 
den Ton angeben, während der Poet – 
und mit ihm die Kunst insgesamt – bei 
vielen nur noch als Zugabe gilt: als blo-
ßes Freizeitvergnügen, das für den Ernst 
des Lebens doch eher entbehrlich sei.

Die wissenschaftlichen
Vertreter des Optimismus,	

zu dessen Frontkämpfern zweifellos 
der US-amerikanische Kognitionswis-
senschaftler Steven Pinker gehört, be-
stehen darauf, dass es der heutigen 
Menschheit um vieles besser gehe als 
ihren sämtlichen Vorfahren bis hin zu 
Jägern und Sammlern. Lebenserwar-
tung, Gesundheit, Ernährung, ja selbst 
Verbrechensrate und kriegsbedingte 
Mortalität hätten sich eindeutig zum 
Besseren gewandelt.

Doch das beginnt sich seit Ende des ver-
gangenen Jahrhunderts zu ändern. Etwa 
seit dieser Zeit haben die Techniker eine 
neue Aufgabe zu bewältigen, die ihr An-
sehen durchaus nicht erhöht, sondern 
es auf Dauer stark zu beschädigen droht. 
Hatte der Soziologe Ulrich Beck in den 
achtziger Jahren noch von der modernen 
Risikogesellschaft gesprochen, so sind 
die Risiken inzwischen längst Realität 
geworden. Heute sind Wissenschaft und 
Technik in zunehmendem Maße damit 
beschäftigt, die katastrophalen, weit-
gehend unvorhergesehenen Folgen der 
Technik in den Griff zu bekommen. Spä-
testens seit der Klimakrise leben wir alle 
in einer „Reparaturgesellschaft“: Was 
der Fortschritt verdorben hat, soll der 
Fortschritt nun reparieren.

Es ist fraglich, ob das gelingen wird. Von 
vielen wird der Klimawandel bereits als 
unabwendbares Faktum stillschweigend 
hingenommen, zumal solange er „nur“ 
die Staaten des Südens schädigt. Aber 
der Klimawandel bezeichnet nur eine der 

Der Techniker denkt, der Poet lässt auch 
die Gefühle sprechen, oft sind es frei-
lich nur die Gefühle, ohne dass ihm das 
Denken dabei in die Quere kommt. Der 
Techniker drängt dem Poeten recht scho-
nungslos seine Meinung auf: Dessen 
Ansichten würden in unserer Zeit wenig 
zählen – zweifellos werde der Ernst des 
Lebens von Wissenschaft und Technik 
bestimmt. Sie hätten die Welt vermessen 
und es überhaupt erst ermöglicht, dass 
demnächst zehn Milliarden Menschen 
statt wie noch vor zwei Jahrhunderten 
nur eine einzige den Planeten bevölkern 
werden. Ihr seid nur Zuschauer, während 
man uns, die Techniker, dafür bezahlt, 
dass wir die Maschinerie der Daseins-
erhaltung für die wachsende Menschen-
flut planen und am Laufen halten.

Der Poet	

(worunter wir uns die Kunst insgesamt 
vorstellen sollten) fasst seine Aufga-
be ganz anders auf. Er versucht dem 
menschlichen Leben einen Sinn zu ge-
ben, wenn er nicht umgekehrt dessen 
fehlenden Sinn beklagt. In der Regel 
begegnen sich Techniker und Poet mit 
größtem gegenseitigen Unverständnis. 
Sie repräsentieren die „Zwei Kulturen“, 
von deren gegenseitiger Entfremdung 
schon C. P. Snow gegen Ende der fünf-
ziger Jahre geschrieben hatte.

Die Machtergreifung der Technokraten 
– denn so muss man ihren Aufstieg ei-
gentlich beschreiben – ist eine histori-
sche Neuheit. Grob gesprochen, datiert 
sie von Aufklärung und Industrieller Re-
volution, ist also keine dreihundert Jah-
re alt. Atemberaubend ist allerdings ihr 
Erfolg. Inzwischen haben die Wissen-
schaft und ihre materiellen Erzeugnisse 
wachsenden Teilen der Weltbevölkerung 
einen Lebensstandard beschert, wie er 
schlechthin einzigartig in der Geschich-
te ist. Kein Wunder, dass die technischen 

auf die Menschheit zukommenden Re-
paraturen; eine andere ist der rasante 
Ressourcenverbrauch, der schon in den 
„Grenzen des Wachstums“ als Menete-
kel gedeutet wurde. Er hat das ökono-
misch-militärische Wettrennen der Na-
tionen beschleunigt, das uns direkt in 
den Abgrund zu führen droht. Als wäre 
das nicht schon genug, müssen wir der 
Verseuchung der Meere mit Plastik ein 
Ende machen; der zunehmenden Degra-
dierung der Böden durch die industrielle 
Landwirtschaft; der weltweiten Zerstö-
rung der Wälder, der rasanten Vernich-
tung der Arten und dem globalen Wach-
sen der Mülldeponien – wir alle kennen 
das bis zum Überdruss! All das sind die 
Manifestationen eines „Fortschritts“, 
den die Zauberlehrlinge der Technik ent-
fesselt haben, aber immer weniger zu 
beherrschen imstande sind.

Da ist es nicht erstaunlich, wenn die Fra-
ge nach dem Sinn – dem Sinn von Tech-
nik und Fortschritt – jetzt wieder in he-
rausfordernder Weise gestellt wird. Auf 
einmal ist es der totgeglaubte Poet, auf 
den wir in solchen Momenten von Neu-
em hören.

Der Poet:
Ihr, die Techniker, seid im Begriff, 
den Planeten – die einzige Wohnstät-
te, die wir haben – auszuschlachten 
und unbewohnbar zu machen, denn 
ihr habt euch zu Sklaven einer Sucht 
gemacht, die inzwischen die ganze 
Menschheit erfasst: eine Sucht, die 
schon Mahatma Gandhi auf eine ein-
fache Formel brachte. „Die Welt hat 
genug,“ sagte er, „für jedermanns 
Bedürfnisse, aber nicht für jeder-
manns Gier“. Diese Gier habt ihr von 
Europa aus auf den gesamten Glo-
bus getragen. Heute wollen alle ein 
eigenes Wasserklosett besitzen, na-
türlich über ein eigenes Auto verfü-
gen und sich möglichst noch einen 
Flug ins nächstgelegene Urlaubs-
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paradies leisten. Alle – unabhän-
gig ob sie politisch rechts oder links 
eingestellt sind – streben nach dem 
jeweils höchsten Lebensstandard, 
den sie bei ihren Nachbarn bewun-
dern. Längst streiten sie nicht mehr 
über luxusbedingten Ressourcen-
verschleiß an sich, sondern nur da-
rüber wie er gerecht verteilt wird, 
damit ihn jeder auch noch in Grön-
land und Neuguinea genießen kann. 
Noch konzentrieren sich Reichtum 
und die dazu nötige Ausbeutung des 
Planeten zwar auf die Staaten des 
Westens, aber schon in zwei, drei 
Jahrzehnten könnte der Ferne Os-
ten die Vorhut bilden. Haben dann 
endlich ganz Asien und der gesam-
te afrikanische Kontinent das von al-
len erstrebte Ziel erreicht, wird die 
Menschheit nicht weniger als fünf 
bis zehn Globen verbrauchen.

Ihr Techniker wisst aber, was das 
bedeutet, denn das Rechnen ist ja 
eure einzige Leidenschaft. Das gan-
ze Fortschrittsgebäude wird wie ein 
Kartenhaus kollabieren, weil wir 
eben leider nur über einen einzigen 
Globus verfügen. Was bleibt den 
Staaten dann anderes übrig, als in 
Raubkriegen um die letzten Res-
sourcen einander zu überfallen? Der 
„American Way of Life“ ist, wie wir 
wissen, durchaus „nicht verhandel-
bar“ – und das gilt natürlich ganz 
genauso für den japanischen, den 
chinesischen, den europäischen und 
so weiter. Niemand – am wenigsten 
Prof. Pinker, der Optimist aus Prin-
zip – regt sich darüber auf, dass 
der Globus mittlerweile wie eine Zi-
trone ausgequetscht wird, damit 
wir uns weiterhin am täglichen Zivi-
lisationsluxus erfreuen. Doch wehe 
dem, der es wagt, uns diesen Luxus 
wegzunehmen oder ihn auch nur 
zu schmälern! Wenn das geschieht, 
erheben alle ein mörderisches Ge-
schrei, dann gehen die Menschen 
auf die Barrikaden und sind bereit, 
Kriege für den weiteren „Fortschritt“ 
und gegen die Terroristen zu führen, 
die ihn bedrohen. Dann werdet ihr 
darauf bestehen, „Europa auch am 
Hindukusch zu verteidigen“.

Der Techniker:
Lieber Dichter und Romantiker, auf 
derartige Vorwürfe brauche ich wohl 
kaum einzugehen – mit uns, den 
Technikern, haben sie doch über-

haupt nichts zu tun. Wir führen nur 
aus, was die Politik von uns verlangt 
– und die Politik richtet sich ihrer-
seits nach den Menschen, andern-
falls hält sie sich nicht lang an der 
Macht. Die demokratische Mehrheit 
ist der wirkliche König – und dieser 
König ist zugleich Opfer und Prota-
gonist der Gier. Oder hast du nicht 
begriffen, dass der durchschnitt-
liche Konsument süchtig nach den 
jeweils neuesten Modellen und Pro-
dukten in den großen Kaufmärk-
ten ist? Er ist es doch, der kauft und 
wieder kauft. Und er ist es auch, der 
den ganzen Firlefanz nach ein- oder 
zweimaligem Gebrauch bedenken-
los auf den Müll expediert, kaum 
dass ihn eine größere Neuheit lockt.

Ja, ja, ich weiß schon, dass eine ge-
waltige Reklameindustrie ihrerseits 
dazu beiträgt, diese Sucht anzu-
heizen, aber da geht es doch allein 
um den Gewinn konkurrierender 
Konzerne! Für die Wunderwerke 
unserer Technik braucht man den 
Durchschnittskonsumenten nicht 
zu begeistern. Vor den Konsum-
tempeln steht er Schlange, um den 
Produzenten die neuesten Handys 
und Computer aus der Hand zu rei-
ßen. Und Billigflüge in den Süden 
braucht man ihm auch nicht aufzu-
schwatzen – der Tourismus ist zu ei-
ner Massenindustrie geworden, weil 
die Leute sich in ihrer Freizeit amü-
sieren wollen. Das Auto aber hat als 
fetischistisches Symbol längst die 
Götzen und das goldene Kalb frühe-
rer Zeiten abgelöst. Die Leute sind 
doch alle darauf versessen, selbst 
wenn sie Stunden im täglichen Stau 
zubringen.

Also bitte, gebt nicht uns, den Tech-
nikern, die Schuld an dem Luxuskon-
sum. Wir alle sind Konsumenten, wir 
alle haben die Schöne Neue Welt der 
Wegwerfgesellschaft geschaffen.

Und noch etwas solltet ihr hoff-
nungslosen Sozialromantiker wis-
sen. Nicht Trägheit und doppelte 
Moral – die üblichen Verdächtigen – 
halten die Bürger im Korsett der Kon-
sumsucht gefangen, sondern die 
moderne Wirtschaft hat den Luxus-
konsum und die Wegwerfmentalität 
zu ihrer Grundlage und Existenzbe-
dingung gemacht. Als Konsumen-
ten müssen wir kaufen – wir sollen 

wegwerfen und neuerlich kaufen, 
damit wir als Angestellte, Arbeiter, 
Forscher, Ingenieure und Erfinder 
in einem fort produzieren können. 
Wir produzieren aber, damit wir Ein-
kommen beziehen. Und, siehst du, 
hier schließt sich der Kreis, denn die 
Einkommen beziehen wir ja einzig, 
um etwas mit ihnen zu kaufen. Na-
türlich verfolgt der jährliche Kampf 
zwischen Arbeitgebern und Arbeit-
nehmern um die Erhöhung der Ein-
kommen keinen anderen Sinn als 
denjenigen, dass die Bürger mit je-
dem Jahr ihren Luxuskonsum um 
weiteren Luxus steigern. Man nennt 
das „Wachstum“, und, wie du weißt, 
schreien sämtliche Regierungen der 
Welt im Namen ihrer Bürger nach 
dieser Wunderdroge.

Und jetzt noch ein kleines Wort spe-
ziell zu euch, die ihr von euren Wol-
kenschlössern hochmütig auf uns 
herabblickt. Reichlich naiv seht ihr 
darüber hinweg, dass doch gera-
de ihr von jeher die Nutznießer des 
materiellen Fortschritts und Wohl-
stands seid. Hat sich Kunst jemals 
in Zeiten von Not und Dürftigkeit 
entfaltet? Seine vielen Theater und 
Opernhäuser, seine regelmäßigen 
öffentlichen Konzerte, seine Muse-
en und Dichterlesungen kann sich 
Deutschland doch nur aufgrund sei-
nes Reichtums leisten! Nur weil wir, 
Wissenschaftler und Techniker, in-
nerhalb von drei Jahrhunderten die 
Hungersnöte beseitigten, die Seu-
chen unterdrückten, die Naturge-
walten bändigten, die bis dahin re-
gelmäßig ganze Bevölkerungsteile 
niedermähten, führen immer mehr 
Menschen ein gesichertes Leben, 
das ihnen genug Freizeit und Frei-
heit beschert, um die Öffentlichkeit 
mit einer wahren Sintflut verrückter 
Einfälle zu konfrontieren, die ihnen 
als „Kunst“ erscheinen. Heute gibt 
es auf dem Globus mehr Technik 
und Wissenschaft als jemals zuvor, 
aber gerade deswegen gibt es auch 
mehr von jenen verrückten Einfällen, 
die man uns unter dem Namen der 
Kunst präsentiert. Gerade ihr hängt 
doch von Technik und Fortschritt ab 
– selbst dann noch, wenn ihr eure 
Stimme hochmütig gegen uns er-
hebt. Und, bitte, man weiß doch, 
wie lauthals gerade ihr zu schreien 
beginnt, wenn man euch die jährli-
chen Subventionen kürzt!
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Der Poet macht eine saure 
Miene,

dann schüttelt er missbilligend seinen 
Kopf. Wie typisch engstirnig diese Sicht 
aus rein technischer Perspektive, die 
doch ebenso oberflächlich wie falsch 
ist. Der Mensch lebt vom Sinn, den er 
seinem Leben zu geben vermag. Zer-
fällt der Sinn, dann verkümmern selbst 
technisch hoch entwickelte Zivilisatio-
nen, wie wir beispielhaft im Rückblick 
auf das Schicksal des hochzivilisierten 
römischen Reichs erkennen. Heute be-
droht uns eine ähnliche Entwicklung, 
weil wir zwar materiellen Reichtum im 
Überfluss besitzen, aber der Sinn uns 
abhandenkommt. Immer mehr Erfin-
dungskraft und Energie müssen wir da-
ran verschwenden, den „Fortschritt“ 
zu reparieren, damit er uns nicht in den 
Abgrund führt.

Auf einmal scheint der Poet 
nachdenklich geworden zu sein,
so als hätte er die Gegenwart des Tech-
nikers vergessen und würde ein Selbst-
gespräch führen:

Lass mich noch etwas anderes sa-
gen. Was seit drei Jahrhunderten 
mit uns geschieht, betrifft nicht nur 
den Wandel der materiellen Lebens-
grundlagen, es betrifft nicht nur un-
ser physisches Sein, das der Fort-
schritt zuerst auf spektakuläre Weise 
gebessert hat, während ihr jetzt da-
mit beschäftigt seid, die klaffenden 
Wunden des Fortschrittes zu repa-
rieren. Dieser Wandel betrifft neben 
unser physischen ebenso auch unse-
re psychische Existenz. Wir sind nicht 
nur eine Reparaturgesellschaft ge-
worden, was den materiellen Fort-
schritt betrifft, sondern wir müssen 
inzwischen auch noch die Seele des 
Menschen reparieren, denn diese 
wurde mindesten ebenso stark be-
schädigt.

Ich weiß, dass du mich nicht auf An-
hieb begreifen wirst, aber du wirst 
nicht bestreiten, dass Technik und 
Kunst ganz verschiedenen Göttern 
gehorchen. Die Techniker richten 
sich nach Naturgesetzen, nur die 
Kunst genießt Freiheit. Du wirst nicht 
bezweifeln, dass die Naturgeset-
ze in China, in der Mongolei und in 
Deutschland absolut ein und diesel-
ben sind. Daher gibt es auch keine 
chinesische, mongolische oder deut-

sche Physik oder Chemie – alle Staa-
ten auf der Welt fabrizieren Autos, 
Flugzeuge und Bomben aufgrund 
weltweit identischer Formeln. Als 
Techniker gehorcht ihr der Notwen-
digkeit, die euch die überall gleiche 
Natur auferlegt. Ihr kennt keine Frei-
heit, weil euch die Natur ihre Gesetze 
diktiert. Notwendigkeit – das ist eure 
Wahrheit: die einzige, die ihr kennt.

Der Poet aber bedient sich überall 
auf der Welt seiner jeweils eigenen 
Sprache, er findet andere Gleichnis-
se, erdichtet andere Stories, lebt in 
anderen Traditionen. Er erschafft sei-
ne eigene Wahrheit, die er nicht fin-
det, sondern die er erfindet, denn 
sie existiert nicht außerhalb von ihm 
selbst, sondern er schöpft sie aus 
seinem Inneren. Wir, Poeten, schaf-
fen aus Freiheit, dem kostbarsten Gut 
des Menschen.

Der Techniker:

Oh ja sicher! Da bin ich einverstan-
den, nur dass ich den Sachverhalt 
doch etwas weniger romantisch 
sehe. Ich weiß schon, der Unter-
schied zwischen Notwendigkeit und 
Freiheit prägt das Weltbild der Neu-
zeit seit Aufklärung und Industriel-
ler Revolution. Von meinem, dem 
Standpunkt des Technikers aus 
gesehen ist das, was du Freiheit 
nennst, gleichbedeutend mit Zufall 
oder Beliebigkeit.

Nehmen wir das ganz konkrete 
Beispiel der Sprache. Theoretisch 
könnte es neben Englisch, Chine-
sisch, Deutsch usw. unendlich viele 
Sprachen und neben der französi-
schen oder japanischen unendliche 
viele Kulturen und Traditionen, un-
endlich viele Romane geben. Keine 
dieser kulturellen Erzeugnisse kann 
auf Notwendigkeit pochen. Im Ge-
genteil sind sie mehr oder weniger 
kurzlebige Gebilde der reinen Belie-
bigkeit – zu einer bestimmten Zeit 
entstanden und mit deren Ablauf 
manchmal sehr schnell wieder zum 
Verschwinden verdammt. Dagegen 
hat alles, was die Technik ersonnen 
hat, einen potentiell unendlichen 
Bestand bis zum Ende der mensch-
lichen Zivilisation. Das beginnt mit 
der Erfindung des Feuers, gilt für 
die Züchtung von Weizen und Mais 
und alle fortschrittlichen Techniken 

des Ackerbaus, aber ebenso natür-
lich für alle großartigen Erfindun-
gen unserer Zeit. Im Unterschied zu 
jedem Gedicht, Roman oder Gemäl-
de, sind Feuer und Computer für alle 
Zeit unvergesslich, sobald sie ein-
mal vorhanden sind.

Selbst so langlebige kulturelle 
Schöpfungen wie die menschlichen 
Sprachen erscheinen im Vergleich 
damit nur als ephemere Zeugnisse 
der Beliebigkeit. Tausende von Spra-
chen sind im Laufe der Geschichte 
entstanden und wieder verschwun-
den, und von den heute noch exis-
tierenden werden die meisten in Zu-
kunft untergehen. Was soll ich da 
noch über Geschichte sagen? Wer 
außer ein paar Spezialisten inter-
essiert sich in unserer Zeit noch für 
Geschichte, diesem Massenfried-
hof untergegangener Kulturen und 
Künste? Eure Schöpfungen sind 
nichts Besseres als flüchtiger Zeit-
vertreib. Wir Techniker dagegen hal-
ten uns an die Notwendigkeit, die wir 
der Natur entlehnen, denn nur aus 
dieser lassen sich die ewigen und 
ehernen Gesetze ablesen.

Um es dir noch einmal ganz deut-
lich auszurichten: Die Menschheit 
braucht all die vielen Traditionen, 
Kunstformen und Kulturen nicht – 
sie braucht die ganze bisherige Ge-
schichte nicht, dieses Kaleidoskop 
der kulturellen Beliebigkeiten.

Deshalb drückt sich der moderne 
Mensch auch mehr und mehr in ma-
thematisch-physikalischen Formeln 
aus, welche die materielle Realität 
der Welt viel genauer beschreiben 
als jede Umgangssprache. Über-
all auf der Welt ist Technik im Vor-
marsch, während der kulturelle 
„Überbau“ weltweit von Schwind-
sucht erfasst ist. Aus den Lehrfä-
chern von Schulen und Universitäten 
ist er schon weitgehend verschwun-
den oder nur noch als Restposten 
und Überbleibsel vorhanden. Schau 
doch hin, was noch an Geschich-
te, Religion, Sprachen etc. selbst an 
deutschen Gymnasien gelehrt wird! 
All dieses Zeug wird nicht länger ge-
braucht. Damit macht man keinen 
Staat reich oder mächtig. Ihr Künst-
ler seid Luxusgeschöpfe von unse-
rer Gnade – und maßt euch dennoch 
an, über uns zu Gericht zu sitzen.

DER TECHNIKER UND DER POET –
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Da hält der Poet seinen Ärger 
nur mit Mühe zurück:

Mit Verlaub gesagt, welche Bor-
niertheit aus diesen Worten spricht! 
Alles, was ihr uns bieten könnt, ist 
doch nicht mehr als das steinerne 
Fundament menschlichen Lebens: 
die materielle Daseinsfürsorge. Wer 
würde deren Unverzichtbarkeit denn 
bestreiten? Wir können nur denken, 
solange wir uns ausreichend ernäh-
ren. „Erst kommt das Fressen, dann 
die Moral.“ Mit einer derartigen Ba-
nalität brauchst du mir nun wirklich 
nicht zu kommen! Aber die materiel-
le Daseinsfürsorge dient doch allein 
dazu, dem eigentlichen Ziel mensch-
lichen Daseins ein Stück näher zu 
kommen – und darunter verstehe ich 
Freiheit und Lebenssinn.

Wir sind soziale Wesen; ein erfülltes 
Leben besteht in der Resonanz, die 
unsere Ideen, unsere Gefühle, unser 
Sein in anderen Menschen erzeu-
gen. Die schlimmste Strafe für jeden 
Menschen ist ein Leben in Einzelhaft 
oder vollständiger Einsamkeit. Ein 
Neugeborenes lässt sich zwar in ei-
nem Apparat künstlich ernähren und 
physisch am Leben erhalten. Wächst 
es jedoch ohne die Gesellschaft an-
derer Menschen auf, dann verblödet 
es, weil es das elementare Organ der 
Resonanz – die Sprache – nicht aus-
bilden kann.

Und das elementare Verlangen nach 
menschlicher Resonanz bleibt für 
das ganze Leben eine elementare 
Forderung – ganz gleich ob wir uns 
den frühesten Epochen zuwenden, 
als der Mensch gerade von den Bäu-
men herunterstieg oder der heu-
tigen Zeit, wo er sich mit den mo-
dernsten Hightech-Geräten umgibt. 
Trotz all seinen Erfindungen und Ap-
paraten würde selbst der genialste 
Techniker geistig und seelisch ver-
kümmern, wenn sich niemand dafür 
interessiert.

Und der Poet fällt plötzlich in 
einen scharfen Ton

Ja, ich gehe sogar noch einen Schritt 
weiter. Technik als Lebensform im 
Gegensatz zu Technik als Mittel der 
Daseinsfürsorge verrichtet keinen 
Dienst am Menschen, sondern wird 
im Gegenteil zu einer Macht der psy-
chischen Zerstörung. Dann verwen-
det sie nämlich Menschen auf rein 

funktionale Art als Material – eben 
als „Menschenmaterial“ – ohne jede 
Rücksicht auf ihr Bedürfnis nach Re-
sonanz. Die typischen ökonomischen 
Einheiten moderner Staaten, ihre ad-
ministrativen, wissenschaftlichen, 
produzierenden Betriebe, sind be-
strebt, Menschen wie Roboter als 
bloße Funktionen einzusetzen. So-
bald sie die verlangte Leistung nicht 
länger erbringen, wird das defekte 
oder überforderte Menschenmaterial 
sofort gegen besseres ausgetauscht. 
Das ist der psychische Schaden, von 
dem ich sprach. Die neoliberale Wirt-
schaft erhebt die Forderung, dass je-
der Beschäftigte bereit sein müsse, 
seinen bisherigen Lebenskreis, sei-
ne Freunde und Partner zu verlassen, 
wenn der Betrieb ihn an einen ande-
ren Ort versetzt. Auf diese Weise hat 
der ökonomische Apparat absolute 
Priorität gegenüber allen menschli-
chen Rücksichten gewonnen.

Ich frage dich: Was ist das anderes 
als ein Werk der Zerstörung? Denn 
die Folgen sind ja für alle sichtbar. 
Seit drei Jahrhunderten, also seit Be-
ginn der Industriellen Revolution, be-
obachten wir eine zunehmende Ent-
wurzelung des Einzelnen aus allen 
gewachsenen Bindungen, die sei-
nem Bedürfnis nach Resonanz ent-
springen. Inzwischen ist selbst die äl-
teste menschliche Gemeinschaft, die 
Familie, diesem Prozess der Erosion 
ausgesetzt.

Und der Poet setzt seine 
Anklage fort:

Der Kampf gegen den Kapitalis-
mus, gegen das „System“, gegen 
den Neoliberalismus usw. hat hier 
seine eigentlichen, seine tieferen 
Wurzeln. Der auf die Funktion redu-
zierte Mensch findet sich in die äu-
ßerste Einsamkeit verstoßen – als 
funktionierender Roboter wird er 
gebraucht, als Mensch fühlt er sich 
überflüssig. Sein Bedürfnis nach Re-
sonanz will sich in Gemeinschaften 
manifestieren, aber menschliche 
Gemeinschaft ist von der Ratio der 
Technik nicht vorgesehen.

Ein auf Funktion reduzierter 
Mensch findet sich in die 

äußerste Einsamkeit verstoßen 
und fühlt sich überflüssig.

Der Techniker hat dem Poeten 
nur mit größter Mühe zugehört
Schließlich fällt er ihm abrupt ins Wort.

Das ist doch maßlose Übertrei-
bung! In vielen Betrieben bewun-
dere ich die demokratische Mit-
bestimmung; kluge Firmenchefs 
erlauben ihren Mitarbeitern, den 
Arbeitsplatz mit Blumen zu schmü-
cken und haben nichts dagegen 
einzuwenden, dass sich Freund-
schaften in der Belegschaft bilden. 
Wer sperrt denn schon die arbei-
tenden Menschen in Einzelzellen, 
damit sie acht Stunden am Tag 
funktionieren, also verlässlich wie 
Roboter oder Computer das vorge-
legte Arbeitspensum erfüllen?

Das gibt es doch nirgendwo! Freund-
schaften und Beziehungen entste-
hen überall, auch wenn es sicher 
richtig ist, dass sie in den Augen 
eines auf Effizienz bedachten Chefs 
manchmal als störend erscheinen. 
Ein ökonomischer oder wissen-
schaftlicher Betrieb ist nun einmal 
kein Tanzkurs oder Gesangverein.

Der Poet setzt ein sarkastisches 
Lächeln auf

Oh ja, natürlich. Dennoch sollte sich 
auch ein Techniker einmal die Frage 
stellen, warum es niemals gelingt, 
den Menschen ganz und gar in einen 
Roboter zu verwandeln, der auf blo-
ßen Knopfdruck sein Tagespensum 
erledigt? Das ist doch gerade des-
wegen der Fall, weil das menschliche 
Bedürfnis nach Resonanz so über-
mächtig ist, dass es sich selbst noch 
gegen die stärksten Widerstände be-
hauptet! Entscheidend ist aber doch, 
in welche Richtung die Menschen 
durch die Übermacht der Technik ge-
trieben werden!

Über die Fakten sind wir uns doch 
wohl einig. Diese aber besagen, dass 
Firmen heute den Lebensmittelpunkt 
für die meisten Menschen bilden – 
wenn man den Schlaf abrechnet, ver-
bringen sie dort den größten Teil ih-
res bewussten Lebens. Gerade hier 
aber setzt sich die Ratio der Technik 
erbarmungslos durch: Sobald der 
allgegenwärtige Konkurrenzdruck 
stärker wird und Arbeitskräfte leicht 
zu bekommen, setzt man sich über 
menschliche Bedürfnisse unbeküm-
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mert hinweg. Firmen werden dann 
schnell zu Verwertungsmaschinen 
für das im Überfluss vorhandene Hu-
manmaterial. Anders gesagt, geraten 
sie in größte Ähnlichkeit zum Militär, 
wo der Mensch im Ernstfall schon im-
mer als bloßer Roboter zu funktionie-
ren hatte. Das Militär war und ist die 
klassische Institution für funktionale 
Menschenverwertung und funktio-
nalen Menschenverschleiß – und die 
neoliberale Wirtschaft ist in Gefahr 
sich diesem Modell soweit irgend 
möglich anzugleichen.

Achtung!, sagt der Techniker,

das ist wieder eine einseitige Über-
treibung. Wir wissen doch, dass gera-
de beim Militär die stärksten mensch-
lichen Bindungen entstehen konnten. 
Ich kenne Kameradschaftsbünde, in 
denen sich Überlebende noch Jahr-
zehnte später begegnen, weil sie sich 
daran erinnern, wie einer dem ande-
ren in Momenten existenzieller Not 
das Leben gerettet hat oder ihm Trost 
gewährte. Das widerstreitet deinen 
Feststellungen doch diametral. Über-
all gibt es menschliche Resonanz, um 
es in deinen Worten zu sagen – selbst 
dort, wo man Menschen als bloße 
Marionetten verwendet.

Der Poet:

Wieder liegst du daneben! Oder 
glaubst du etwa, das Militär werde 
um einen Deut menschlicher, weil 
Freundschaften selbst noch in Situ-
ationen brutalen gegenseitigen Ab-
schlachtens entstehen! Genauso 
wenig wird die funktionale Verwer-
tung des Menschen im neoliberalen 
System deswegen humaner, weil es 
diesem trotz größter Anstrengungen 
nie vollständig gelingt, das Bedürf-
nis des Menschen nach Resonanz zu 
unterdrücken oder gar abzuschaf-
fen. Wie groß die Einsamkeit vieler 
Menschen gerade an jenen Plätzen 
ist, wo sie den größten Teil ihres be-
wussten Lebens verbringen, be-
weist die Statistik. Laut einer Studie 
der Harvard Business Review schät-
zen fünfzig Prozent amerikanischer 
Fachkräfte die eigene Arbeit als völ-
lig sinnlos ein, während dies für 37 
% der Briten gilt. Eine Querschnitts-
untersuchung über 142 Länder er-
gab, dass nicht mehr als 13 Prozent 
aller abhängig Beschäftigten mit ih-

rer Arbeit zufrieden sind[1]. Sinnver-
lust und Einsamkeit liegen eng bei-
einander, und Einsamkeit erzeugt 
Schmerz und wirkt deswegen wie 
eine Krankheit (Manfred Spitzer).

Der Techniker:

Deine Sprünge erscheinen mir reich-
lich gewagt. Sinnverlust und Einsam-
keit sind doch keinesfalls dasselbe. 
Derartige Behauptungen erscheinen 
mir unwissenschaftlich.

Der Poet
hat den Einwand offenbar überhört.

Ohne Beisammensein, Gemein-
schaft, ohne das Miteinander, das 
eine gemeinsame Sprache bewirkt, 
verkümmern Menschen. Und mit 
Sprache meine ich nicht nur ein be-
liebiges Idiom wie Deutsch, Englisch 
oder Chinesisch, sondern die Ge-
fühle, Ideen und Vorstellungen, die 
auf dieser Grundlage zwischen Men-
schen aufkommen und wachsen. Das 
in der Kindheit erlernte Idiom allein 
bewirkt noch keine Gemeinsamkeit. 
Man halte sich eine jener schreck-
lichen Wohnkasernen vor Augen, in 
der nicht wenige Menschen unserer 
Zeit ihr ganzes Leben verbringen. An 
der einen Tür steht „Katholik“, an der 
zweiten „Buddhist“, an den weiteren 
vielleicht „Atheist“, „Briefmarken-
sammler“, „schlagender Burschen-
schaftler“, „Anarchist“, „Maoist“ 
usw. Diese Menschen haben einan-
der nichts zu sagen; sie sind einander 
so fremd, als lebten sie auf eigenen 
Planeten. Sie dürfen nicht einmal…

Da fällt ihm der Techniker 
neuerlich ins Wort

Aber das ist doch selbstverständlich! 
In alten Zeiten, als neunzig Prozent 
der Menschen noch als Bauern an 
ein Stück Ackerland gefesselt waren, 
konnten natürlich alle über dassel-
be reden – ihr Leben verlief ja über-
all gleich eintönig und primitiv. Die 
heutige Gesellschaft dagegen be-
steht aus Lastwagenfahrern, Uni-
versitätsprofessoren, Stewardessen, 
Bäckern, Vermessungsingenieuren 
und zehntausend weiteren Berufen 
– und jedes Jahr kommen weltweit 
ein paar Hundert dazu. Wie können 

1  Siehe: https://www.weforum.org/agenda/2017/04/
why-its-time-to-rethink-the-meaning-of-work/

wir da noch von gemeinsamen Iden-
titäten reden? Solche Zeiten gehören 
doch längst einer unwiederbring-
lichen Vergangenheit an. Vielleicht 
wird in hundert Jahren jeder einzelne 
Mensch auf dem Globus ein Spezia-
list in seinem eigenen Fache sein. Ich 
sehe darin nicht weniger als das Ziel 
der Entwicklung unserer Spezies zum 
Homo sapientissimus. Jeder Mensch 
ist dann ein Fachmann auf einem Ge-
biet, das nur er als einziger vollstän-
dig beherrscht. So gelangt die Explo-
sion des Wissens an jenen höchsten 
Punkt, dem sie seit dreihundert Jah-
ren – ich würde sagen, mit logischer 
Notwendigkeit – entgegenstrebt. 
Übrigens hat der Historiker Ian Mor-
ris diesen Endpunkt bereits voraus-
gesehen. In einer bemerkenswerten 
Untersuchung zeigte er, dass die Zu-
nahme von wissenschaftlichen Fach-
zeitschriften zwischen dem 17ten bis 
zum 20sten Jahrhundert exponentiell 
erfolgte, so dass rein logisch irgend-
wann der Punkt erreicht sein müsste, 
wo auf jeden Erdenbürger eine Zeit-
schrift kommt.

Angewidert schüttelt der Poet 
den Kopf

Ich weiß schon: Das ist eure Vision, 
die Vision der Sozialklempner, für 
die es für alle Probleme stets eine 
technische Lösung gibt. Alle Men-
schen nur noch Rädchen in der gro-
ßen ökonomischen Megamaschine, 
um den immer komplexeren Apparat 
der Daseinsfürsorge am Laufen zu 
halten. Aber welchen Sinn hat dieser 
Apparat für die Menschen, wenn je-
der nur noch eine Privatsprache als 
Experte spricht, so dass sie einander 
nichts mehr zu sagen haben, weil ihr 
Bedürfnis nach Resonanz ins Leere 
geht? Oder kann unter bloßen Funk-
tionen noch Gemeinschaft wachsen?

Habe ich es nicht gerade gesagt? Die 
eigentliche Krankheit, das Grund-
übel der Neuzeit, ist die Einsamkeit 
des durch technische Funktionalisie-
rung entwurzelten Menschen. Die 
Technik kann dagegen nichts tun, 
denn menschliche Freiheit, welche 
sich in Sprachen, Traditionen, ge-
meinsamen Überzeugungen ma-
nifestiert und Menschen eine von 
ihnen selbst geschaffene Identität 
verschafft, beruht für euch ja auf 
bloßer Beliebigkeit – in euren Augen 
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ist sie nichts wert. Resonanz und Ge-
meinschaft könnt ihr nicht erzeugen, 
weil sie für euch keine Bedeutung 
haben – ihr könnt sie nur zerstören.

Aber du hast schon Recht. Weil Ge-
meinschaft ein Grundbedürfnis des 
Menschen ist, unternimmt er alles, 
um sie – in wie primitiver Form auch 
immer – selbst im Militär, selbst in 
der neoliberalen Wirtschaft, selbst 
im hochtechnisierten Apparat durch-
zusetzen. Daher schließt ja auch ihr 
euch in Gruppen zusammen. Ob 
ihr nun Elektriker, Quantenphysiker 
oder Biogenetiker seid, ihr bildet 
Vereine oder Forschergemeinschaf-
ten, weil ihr einem „irrationalen“ Be-
dürfnis folgt, das sich aus der Tech-
nik selbst nicht ableiten lässt. Um es 
auf den kürzesten – wenn auch zu 
Recht umstrittenen – Begriff zu brin-
gen: Auch ihr verschafft euch eine je 
eigene Identität, denn Gleichklang 
oder Resonanz kann nur unter Men-
schen entstehen, welche auf glei-
chen Frequenzen schwingen.

Identität!, ruft der Techniker
und man hört ihm die Empörung an, die 
er mit diesem Wort ausdrücken will.

Wie gut ich die Vokabel aus dem 
Munde der ewig Gestrigen kenne! 
Die Identitären wollen sie, die AfD 
strebt nach deutsch-nationaler Iden-
tität, die FPÖ in Österreich verteidigt 
den Alpenmenschen gegen die Ver-
unreinigung des Volkskörpers durch 
artfremde Einwanderung. Jenseits 
von Europa streben die Hindunatio-
nalisten nach identitärer Verwirkli-
chung. Wladimir Putin versucht die 
panslawische Identität gegen den 
europäischen Liberalismus in Stel-
lung zu bringen, überall dröhnt der 
Ruf nach Identität an mein Ohr. Und 
jetzt fällst auch du noch auf die De-
magogen herein! Aber darüber soll-
te ich mich eigentlich nicht wundern. 
Ihr Sozialromantiker seid für solche 
Versuchungen immer schon beson-
ders anfällig gewesen.

Der Poet fährt in die Höhe, man 
sieht ihm den Ärger an.

Wenn das so einfach wäre! Ihr Tech-
niker seht nicht einmal das Problem, 
denn ihr verwechselt die Wirkung mit 
ihrer Ursache. Warum tanzen rechte 
Populisten um die Identität wie um 

das goldene Kalb? Warum nutzen 
sie die Angst der Bevölkerung vor 
Überfremdung, vor dem Ungewis-
sen, vor den vielen Umwälzungen, 
die sie verunsichern? Den Grund da-
für habt ihr geschaffen, weil ihr alle 
gewachsene Identität: den Glauben, 
die gemeinsame Geschichte, eine 
verbindende Weltanschauung als 
beliebig belächelt, seziert und zer-
stört habt. Was ihr mit unseren al-
ten Städten getan habt, wenn ihr 
im Namen des Nützlichkeitsprinzips 
die gewachsenen historischen Ker-
ne durch Kaufhäuser oder einförmi-
ge Mietskasernen ersetzt, das habt 
ihr ganz genauso am lebenden Men-
schen praktiziert. Tausende von Ver-
einen, Bünden, Genossenschaften 
wurden planiert, damit am Ende der 
rein funktional agierende „Mensch 
ohne Eigenschaften“ als gesichtslo-
ses Reliktübrigbleibt. Auf diese Wei-
se habt ihr das emotionale Nichts in 
den flexiblen Robotermenschen ge-
schaffen, die als atomisierte Intelli-
genzen beziehungs- und sprachlos 
nebeneinander leben. Und da wun-
dert ihr euch über die Angst, die nun 
nach künstlichen Identitäten schreit, 
nachdem ihr die gewachsenen flä-
chendeckend zerstört habt?

Ihr habt die Menschen in ein emo-
tionales Nichts versetzt, weil auch 
Emotionen für euch nur belächelns-
werte Restposten sind. Aber Men-
schen halten es nicht aus, dauerhaft 
in der Einsamkeit eines psychischen 
Vakuums zu leben. Wenn sie das 
historische Band von gemeinsamen 
Überzeugungen, gegenseitigem 
Verstehen und Gesprächsbereit-
schaft, also eine oft über Jahrhun-
derte gewachsene kulturelle Identi-
tät nicht länger zusammenhält, dann 
reagieren sie mit innerer Verstörung 
auf diesen elementaren Verlust an 
Resonanz. Verstörung und Angst 
aber treiben dann jenen Hass her-
vor, aus dem die Sumpfblüten künst-
licher Identitäten sprießen. Denn lei-
der ist es ja so, dass der Hass – das 
gemeinsame Anbrüllen gegen wirk-
liche oder erdachte Feinde – das Va-
kuum der Einsamkeit viel schneller 
auszufüllen vermag als dies auf dem 
langsamen Wege gegenseitiger An-
passung möglich ist. Dann entste-
hen die extremistischen, oft über 
Nacht geschaffenen Identitäten, wo-
mit Demagogen und Populisten die 

vereinsamten Massen zu brüllen-
den Herden zusammenschweißen. 
Dann kann es passieren, dass alle 
Wohlfahrt und aller Luxus, die eure 
Technik geschaffen hat, den Men-
schen plötzlich als nichtssagendes 
und wertloses Gehäuse erscheint, 
während sie ihr Heil darin sehen, fa-
natische Fremdenhasser, besessene 
Fremdenlieber, fundamentalistische 
Kapitalisten, verfolgungssüchtige 
Marxisten, kreuzzugsbereite Katho-
liken, mordende Muslime oder ra-
dikale Atheisten zu sein. Worauf es 
den Extremisten ankommt, ist letzt-
lich gar nicht der Inhalt, den sie in 
die Welt posaunen, sondern dass sie 
dies unisono in einer Gemeinschaft 
der gemeinsam von „Wahrheit“ be-
sessenen tun (Eric Hoffer). Worauf 
es ihnen ankommt ist die Fahne, wel-
che ihre emotionale Leere bedeckt 
und ihnen das heiß ersehnte Gefühl 
vermittelt, endlich dazuzugehören.

Der Techniker:

Das verstehe ich nicht. Was hat die 
Technik mit Extremismus zu tun? Wir 
brüten über nützlichen Formeln und 
stellen all die Geräte her, mit denen 
wir euer Leben physisch erleichtern 
können. Das Innenleben der Leu-
te geht uns doch, bitte schön, gar 
nichts an; davon wollen wir über-
haupt nichts wissen – von mir selbst 
kann ich das jedenfalls mit gutem 
Gewissen behaupten. Was du da be-
hauptest, mag ja richtig sein, aber 
für mich hat es wirklich gar keine Be-
deutung. Ich habe dir doch schon 
gesagt, dass wir Techniker die Kultur 
zu den Nebensächlichkeiten rechnen 
– das gilt noch mehr für den kollekti-
ven Wahn von Extremisten. Das sind 
doch nur Krämpfe und Krankheiten, 
die nach kurzer Zeit wieder verge-
hen, also Beliebigkeiten. Wir den-
ken in Naturgesetzen, d. h. in Jahr-
tausenden und nicht in Jahrzehnten. 
Das alles geht einen Techniker doch 
überhaupt nichts an!

Poet:

Ja, und genau darin liegt die Mi-
sere und akute Gefahr. Ihr Techni-
ker kennt euch mit Apparaten aus, 
aber für den Menschen ist in eurem 
Weltbild kein Platz vorgesehen. Es 
ist aber der Mensch, der mit seinen 
Werten und Wünschen das eigene 
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Leben gestaltet. Die Apparate kön-
nen ihm dazu bestenfalls Hilfe leis-
ten, aber mehr ganz gewiss nicht. 
Und es ist das Vorrecht des Men-
schen, dass er diese Werte und Wün-
sche aus sich selber schöpft und sie 
nicht aus der Natur als fertige Re-
zepte empfängt. Was euch als Belie-
bigkeit erscheint, ist das eigentliche 
Ziel des Menschen: die Eroberung 
der Zukunft, so wie er sie kraft sei-
ner Freiheit gestalten möchte. So er-
schafft er sich selbst eine Identität, 
einen Sinn und ein Lebensziel, das 
ihn mit anderen Menschen verbin-
det, aber sich aus keiner technischen 
Formel oder gar Naturnotwendig-
keit herleiten lässt.[2] Das bekommt 
ihr nicht in den Blick – aber ihr seid 
dabei ja nicht einmal allein. Eine 
modische Wiener Philosophin (Isol-
de Charim) weiß nicht einmal, dass 
sie euch, den Technikern, nach dem 
Munde redet, wenn sie die Notwen-
digkeit von Identität überhaupt be-
streitet. Es ist ein trauriges Faktum, 
dass selbst jene, die über Politik und 

2  Es gibt, wie ich in aller Unbescheidenheit meine, eine 
Lösung für das Problem der Freiheit. Siehe mein Buch: 
„Schöpferische Vernunft“ Details im unteren Kasten.

Gesellschaft reden, sich von ihrem 
berechtigten Abscheu gegen Dem-
agogen und Rechtspopulisten dazu 
verleiten lassen, die tiefsten Bedürf-
nisse des Menschen ganz einfach zu 
übersehen.

Der Techniker scheint plötzlich
nicht mehr anwesend zu sein. Er mur-
melt noch ein:
Ja, ja, das mag ja alles richtig sein, aber 
jetzt habe ich Wichtigeres zu tun.

Damit beugt er sich über ein liniertes 
Blatt, das von oben bis unten mit Zei-
chen und formalhaften Abkürzungen 
bedeckt ist – vermutlich eine kürzlich 
fertiggestellte Forschungsarbeit. Dem 
Poeten wird auf einmal bewusst, dass 
er ins Leere gesprochen hat. Er ent-
fernt sich leise, der Techniker scheint 
dies nicht einmal zu bemerken. Doch 
der Techniker wendet sich ihm neuer-
lich zu.

Das Gespräch sollten wir fortsetzen, 
aber auf seriös-wissenschaftliche 
Art. Ich schlage vor, dass wir es un-
ter den Titel bringen: Der Kampf zwi-
schen Technik und Kultur.

Der Poet:
Einverstanden, aber das Ergebnis 
steht doch schon fest. Deswegen 
schlage ich einen anderen Titel vor: 
Von der Risiko- zur Reparaturgesell-
schaft.

Gut, erwidert der Techniker
nennen wir unser Vorhaben: 
Von der Risiko- zur Reparaturge-
sellschaft – Der Kampf zwischen 
Technik und Kultur.

Steuern sind un-
beliebt, weil sich 
die Bürger dabei 
als Opfer des Staa-

tes fühlen. Zu Unrecht, denn nur ein gut 
ausgelegtes Steuersystem kann die öko-
logische Verwüstung der Erde beenden, 
ohne zugleich eine Marktwirtschaft zu 

gefährden, die sich als so großer Erfolg 
bei der Vermehrung des Wohlstands er-
wiesen hat. Es ist heute unerlässlich, die 
Arbeitsbelastung zu minimieren und statt-
dessen die Steuern auf knappe und ökolo-
gisch bedenkliche Stoffe zu erhöhen. Die-
ses Buch versucht zu zeigen, wie dies im 
digitalen Zeitalter mit minimalem Verwal-

tungsaufwand auf überraschend einfache 
Weise möglich ist.

Als Taschenbuch (Englisch)
https://amazon.de/dp/1686752474/

oder E-Book (Deutsch) zu beziehen
https://amazon.de/dp/B07WH3LSFB/

Gero Jenner: „Schöpferische Vernunft • Eine Philosophie der Freiheit (William James gewidmet)“
Independently published – 17. Juli 2019; Paperback; 268 Seiten;	 €	19,09 (Print)	 ISBN 978-1-08106-245-2
		  E-Book (Kindle-Version); 1261 KB;  €	 7,14 (Download)	ASIN B07VDD8JLK

„Ein verbreitetes 
Vorurteil besagt, 
aller Saft sei aus 
der Diskussion 
über den freien 

Willen längst ausgepresst, so dass man 
heute allenfalls abgestandene Argumen-

te wiederholen könne... Doch das ist ein 
grelles Fehlurteil... Ich kenne keinen Ge-
genstand, der größere Möglichkeiten zu 
neuem Denken bietet“ (William James).

Dieses Buch versucht, das uralte Prob-
lem der Freiheit auf eine ganz neue Art zu 

beleuchten, indem es die „Schöpferische 
Vernunft“ in den Mittelpunkt stellt..

Als Taschenbuch
https://amazon.de/dp/1081062452/
oder E-Book zu beziehen
https://amazon.de/dp/B07VDD8JLK/

Gero Jenner: „Ecological Consumption Tax – An (almost) perfect Tax System • Ökologische Verbrauchssteuer – ein (fast) 

perfektes Steuersystem“ ; als Print nur in Englisch;

Independently published – 16. August 2019; Paperback; 119 Seiten;	€	9,63 (Print)	 ISBN 978-1-68675-247-6
		  E-Book (Kindle-Version); 140 KB; €	4,50 (Download)	ASIN B07WH3LSFB
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